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Merſeburgiſehe Blätter.
Neunter Jahrgang.

Die Blatternarben.(Beſchluß.)
Da riß es plotzlich heftig an der Glocke,

und Theobald ſtand im Zimmer. Seine Blicke
ſuchten haſtig Eleonore, waährend ſie ihm doch
entgegen ging aber er erkannte ſie nicht.
„Mein Theobald,“ ſagte Eleonore ergriffen,
aber ruhig, „ſo ſiehſt Du Dein Weib wieder!“

Ein Schrei des Schreckens entfuhr Theo
bald, als er den altgewohnten, ſuüßen Silberton
der Stimme horte. Ein Strom von Thraänen
brach aus ſeinen Augen, und er war keines
Wortes fahig. Aber ſelbſt nach dieſem erſten
und heftigen Erguſſe des Schmerzes mußte er
ſtets von neuem zu weinen anfangen, ſo oft er
das zerſtoörte Himmelgbilp anſah.

Eleonore wa ald hatte ausge
weint, und mil wich dem hefti-
gen. „„Setze ein dennoch ge
liebtes Weib!“ it jener weichen,
bebenden Stimm dem zermalmten
Herzen ſo eigen „„ſetze Dich doch zu mir, er
zähle mir, wie alles kam, und laß mir unſer
ſußes Kind, unſern kleinen Edmund, herbrin-
gen.“ Eleonore ſetzte ſich zu ihm, erzahlte
alles, zeigte alle Ueberraſchungen und Theo
bald horte ruhig zu, und vermochte vor Weh-
muth und Ruührung kein Wort zu ſprechen.
Nur beim Anblick des Kindes brach ſein Schmerz
von neuem aus; er verhuüllte ſein Geſicht und
weinte ſtill.

Die erſten Tage gingen dumpf voruüber.
Eleonore war ſanft und mild, wie immer,

wenn auch ihr Herz heimlich blutete. Theo-
bald ſeinerſeits war milder als je, im hochſten
Grade zart und onend gegen ſeine Sattin,
aber eineſtille Trauer überſchattete ſeine Stirne,
und ſchmerzhaft zuckte zuweilen ſein ſchweigen
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der Mund. Es ſchien, als ob eine dunkle, ge
witterſchwangere Wolke drohend uüber den Haäup
tern der Gatten ſchwebte; es ſchien ein dum
pfes Schweigen, wie vör Sturm und Wetter,
ein Schweigen, wie vor einer haängenden La
wine, die der geringſte Laut zum Sturze bringt.
Aber der Himmel zerriß bald, das Gewitter ent
lud ſich, die Lawine ſturzte mit vernichtender
Gewalt. Armer Theobald! Deine zarteſten
Ruückſichten, Dein edelſtes Benehmen Dein
ſchönſtes Streben, mußte ſcheitern an dem gro
ßen Schickſalsſchlage, der das Herz Deines zar
ten, Dich nur zu ſehr liebenden Weibes todt
lich getroffen.

Wochen waren vergangen, als eines Abends
Eleonore mit dem kleinen Engel koſete, und
Theobald von ungefähr in's Zimmer trat. Ei
lig zog er den Fuß zurück. „Theobald!“ rief
Eleonorens liebliche Stimme, „willſt Du denn
nicht Dein Söhnlein ſchauen, wie er freund
lich iſt, lacht und nach allem haſcht?“ Theo-
bald ging hin; aber trotz aller Anſtrengung
war es ihm nicht moglich, eine rinnende Thrane
aufzuhalten. Eleonore, dadurch verletzt, ſagte
hierauf ernſt, aber ſanft: „IJch weiß den Werth
einer Thrane bei einem Manne zu ſchatzen,
Theobald! aber wenn ich nicht wußte, daß Du
mich liebſt, wurde ich verſucht ſeyn, dieſe
Thrane als Vorwurf zu betrachten. Theobald!
Deine Gattin hat keine Schuld daran.

„„Hat meine Thraäne dieſe Mahnung ver
dient, Eleonore erwiederte Theobald em
pfindlich, „ſollte ich das erſte Mal in meinem
Leben erfahren, daß meine Eleonore mich ver
kennt? Hat das Geſchickeunſere Gefuhle ſchon
ſo ſehr entfremdet? Kam es'ſſo weit mit uns
„„So weit, Theobald,“efiel Eleonore raſch

ein, „und noch weiter, als wir Beide es zu

e S

e

L

z

r

m

2 e S

S

S S S

h

e S

S

er

h

r e

e



geſtehen wagen. Laß mich aufrichtig ſprechen,
mein Freund, Du kannſt mich nicht mehr lie-
ben. Mit dem Glanze meiner Schönheit iſt
auch der Glanz Deiner Liebe, Deiner erſten,
ſchönſten Liebe, erloſchen. O, ich fuhle es nur
zu wohl, ich Armſelige, was mir jetzt davon
geblieben.

„Hältſt Du mich,“ entgegnete Theobald
warm, „haältſt Du mich fur ſo verarmt an
Geiſt und Gemüth, daß Du mir zutrauen
kannſt, meine Liebe ſterbe mit der Schönheit
Deines Geſichts? Jſt Schönheit der Grund,worauf wahre gebe die dieſen Namen ver-

dient, ihr unerſchutterlich Gebaäude baut? Haltſt
Du mich jetzt fur unfaähig, die Schönheit Dei
ner Seele, die Tiefe Deines Gefuhls, die Jn
nigkeit, die Waärme Deines Herzens zu lieben
und zu ſchätzen Jſt dies Alles nicht die ei
gentliche Weſenheit der Liebe? Jſt die ohnehin
verfliegende Schönheit der Züge von ſo hohem

Werthe, daß alles nur daran hangt?
„Du ſprichſt weiſe und klug,“ mein Theo-

bald!“ erwiederte Eleonore, „„Du ſprichſt die
Wahrheit, aber eine einſeitige. Ware denn
Schönheit wirklich ein ſo nichtiges Ding ſie,
die Bewohnerin der Hutten und Pallaſte, die
Beherrſcherin der Welt, ſie, die allein den
Stempel des wahrhaft Gottlichen uns auf-
druckt? O, ich weiß es nur zu wohl, und
Du geſtandeſt es mir nur zu oft, wie meine
Schönheit Dich entzucke, wie mein Anblick
nur Dich ſchon erheitere, und jetzt Theobald,
und jetzt Nach kurzer Pauſe fuhrſie, in Thranen aufgeloſt, fort: „Jch war zu
glucklich in Deiner Liebe, Theobald! als daß
ich auch nur die leiſeſte Minderung ruhig ſollte
ertragen können. Ein geſenkter Blick, eine
Thräne in Deinem Auge, ein ſtiller Seufzer,
was ſollen die mir jetzt anders kuünden als
Mitleid?“

„„Mitleid, Eleonore?“ erwiederte Theobald
empfindlich, aber ſchonend, „findeſt Du fur
mein jetziges Gefuühl fur Dich keinen andern,
keinen beſſern, keinen edlern Ausdruck als
Mitleid, in jenem Sinn, wie es Dich undmich, und unſer beſſeres Gefühl nur herabwur-

digen kann? O, quale Dich und mich nicht,
mein allzu geliebtes Weib! Sieh, uns bleibt
ja noch ſo unendlich viel. Und wenn wir einen
theuren Diamanten verloren, haben wir des-
wegen Alles verloren
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Das iſt's, was mir das Leben zur Pein

macht, Theobald,“ erwiederte Eleonore, „Dir
den verlorenen Diamanten nie mehr erſetzen zu
konnen; Dir nie mehr das ſeyn zu koönnen,
was ich Dir war, und daß Du jetzt ſchmerzlich
entbehren mußt was Dich ſonſt ſo unendlich
entzuckt und begluckt hat. Dafuür habe ich keinen Erſatz fur Dich. Und ich liebe Dich zu

wahr und zu tief, als daß ich durch ein groöße
res Maß von Liebe Dir erſetzen konnte, was
nichts auf Erden erſetzt. Mein Anblick muß
Dich nur peinigen und all' Deine zarte
Aufmerkſamkeit und all' Deine Liebe machen
mich nur zu ſehr fuhlen, daß mein Zuſtand ſie
Dir gleichſam abnöthigt und daß unſer Le
ben von nun an nur eine Reihe von Qualen
bieten kann.

Theobald's Augen wurden auf einmal jetzt
geöffnet. Er ſah mit Entſetzen die furchtbare
Kluft, die zwiſchen ihm und Eleonoren ſich ge
bildet. Kein Wort der Liebe, kein Wort der
Beruhigung und des Troſtes konnte ihr gereiz-
tes, verletztes Gemuth mehr faſſen, und das
ſchonendſte verwundete ſie wie ein Stachel. Sie
verſank in immer tiefere Melancholie, erkannte
bald ihre Umgebung nicht mehr, und der ſchreck
lichſte Wahnſinn umnachtete nur allzubald die
letzten Krafte ihres regen Geiſtes. Aber zum
Heil Aller dauerte di lebendige Tod nicht
lange. Die Zer ſo raſch um ſich,
daß ein heftiger ſerei ihrem jun-
gen, ſchmerzerfu einmal ein Ende
machte.

Theobald's ur ein Schmerz,
ein großer, ein erſchuütternder. Sein Herz ver
blutete, ſein Lebensmuth brach. Jhm war das
Leben nun in eine Sonnen und Erdfinſterniß
verwandelt; denn wer ein Herz, ein ſolches
Herz, und auf ſolche Weiſe verliert, dem er
ſcheint das Leben nicht anders mehr.

Der Knabe, das treueſte Ebenbild der Mut
ter, das zuruckgebliebene Kleinod ſeines zerſtoör
ten Gluckes war der einzige Lebensbaum in der
Wuſte ſeines Daſeyns, und ſeine Thränen der
einzige Quell, der ihren Sand durchrieſelte.
Sonſt war ſein Schmerz ſprachlos. Nur wenn
er im Anblick des kleinen Edmund verſunken
war, wenn ſeine Unſchuld ſein Lächeln und
Stammeln ihn erheitern wöllte, da brach ſein
Schmerz die Feſſeln, und er einte ſo heftig,
als wollte ſein Herz ſich in Thränen aufloöſen
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ſonſt war er ruhig, aber der Gram ſprach laut
von ſeinem bleichen Geſichte, von der duſtern
Stirne, aus dem tiefen, dunkeln, feuchten Auge.
Jede Woche, am Sterbetage ſeiner Eleonore,
fuhr er, wie immer das Wetter ſeyn mochte,
auf den Kirchhof, und an dem Huügel, der ſein
ganzes Gluck umſchloß, weinte er ungeſehen
ſeinen namenloſen Schmerz und ſeine ewige
Sehnſucht aus.

Seine traurige Beſchaftigung war nun,
ſeiner unvergeßlichen Eleonore ein wurdiges
Denkmal zu ſetzen. Den Jahrestag ihres To-
des beſtimmte er zu deſſen Errichtung und
dieſer Tag erſchien. Es war im duüſtern Spat-
herbſte. Finſtere Wolken durchſchoſſen drohend
das Firmament, Sturm und kalte Regenguſſe
bekaämpften ſich wechſelnd. Theobald ſchreckte
die Wuth der Elemente nicht; er fuhr auf den
Kirchhof. Das Denkmal wurde enthullt; grell
leuchteten ihm die goldenen Buchſtaben der Jn
ſchrift entgegen „Der heißgeliebten, aber un
glucklichen Gattin, Theobald.“ Er ſtand
ſtarr/ ſprachlos, thränenlos.

In ſolcher Stimmung kam er nach Hauſe.Da Janp er einen Befehl vom Miniſterium,
ſich bereit zu halten, wie damals nach Marocco,
jetzt nach Braſilien abzugehen. „Recht ſo,“
rief er, und ſeine ſtumme Verzweiflung fand
auf einmal Worte, „recht ſo! uber Berge und
Walder, uüber ſie Klippen werde ich
meinen Schmerz hi und ihn dort aus
hauchen. Wetter irme werden meineTroſter ſeyn, und e e tzweiflung wird in
den Brandungen der Me re einen Nachhall fin
den. O, ich gehe, und ware es bis an's Ende
der Welt!“ Jn ſolcher Stimmung griff erzur Feder, und im leidenſchaftlichen Drange

ſchrieb er folgende Zeilen nieder:
Nicht mit Schwanen mocht' ich ziehen

Nach dem ſchonen Sud;
Nur in Wüſten mocht' ich fliehen,

Wo kein Leben bluüht.

Sturmt und heulet, rauhe Winde,
Mir iſt's Melodie;

Daß ich einen Freund mir finde,
Ganz in Harmonie.

Schutte Deine Strome, Regen,Tranke meine Bruſt;
Wettern harret ſie entgegen,

Sturme ſind ihr Luſt.
Nur hinaus hinaus in's Freie,Hin an Meeresſtrand!
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Wo ſich wandelt Himmelsblaue

Druüb in Nebelland
Wo die Moöve uber Wellen

Schreiend niederſtreift,
Wo nur Schiffe wild zerſchellen,

Aeſer ſich gehaäuft.

Dort nur kannſt Du Ruhe finden,
Ausgebranntes Herz

Nichts ſoll an die Welt Dich binden,
Nichts als wilder Schmerz!

Aber dieſer ſchreckliche Ausbruch der Ver
zweiflung war der letzte er wich bald dem al
ten, ewigen, langſam aufloöſenden, aber ſicher
vernichtenden Schmerz. Theobald ſchlich wie
eine Leiche umher er ging zu keiner irdiſchen
Geſandtſchaft mehr, eine himmliſche ſtand ihm
bevor, ein Nervenfieber beſchleunigte ſeinen
Weg dahin und er ging hinuüber.

Der Jüngling Edmund von Wernfeld er
richtete ſpäter ſeinem unglucklichen Vater ein
gleiches Denkmal, wie dieſer ſeiner Mutter,
mit der Jnſchrift: „Dem treueſten Gatten und
unglucklichen Vater, der verwaiſ'te Edmund.“

Z woölf Talglicht e.
Unter allen Nationen (heißt es in Wilibald

Alexis „Wanderungen im Suden“), die ſei-
nem ſchweren Arm erlagen, hegte Napoleon
den meiſten Grimm gegen die Preußen. Sie
hatten ihm zu viel gekoſtet. Die Franzoſen
haben die Gefuühle ihres Kaiſers geerbt. Man
giebt an, die Preußen hatten Frankreich am
meiſten geſchadet, am feindlichſten gewuthet.
Liegt darin ein Anerkenntniß der Tapferkeit,
kann der Preuße ſich dieſe Beſchuldigungen ge
fallen laſſen. Aber ſie klingen lächerlich, wenn
der Franzoſe die geringfugigſten Umſtande als
furchterliche Belege des widerfahrenen Unrechts
anfuhrt. Einzelne Ausbruche ſoldatesken Ueber
muthes können nie als Beweiſe gegen den Geiſt
eines ganzen Heeres gelten. Was die franzö
ſiſchen Provinzen von den Preußen gelitten,
waraber nie mehr als das Reſultat der Rohheit
oder Laune des Einzelnen. Dunkten die Befehle
der Obern doch oft allzu ſchonend gegen eine
Nation der die Sieger einſt als Beſiegte ihr
Letztes opfern mußten! Schrie man nicht von
Barbarei, wenn der Soldat einer Dirne den
Kuß abgedrungen. Noch ſehe ich meine Wir-
thin in der Nähe von Dun an der Maas
kreiſchend die Hände uüber den Kopf zuſammen
ſchlagen, als ihre Einquartierung drei volle
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Faſſer ſauern Rothweins entdeckt hatte. Daß
wir einen Tribut davon verlangten nachdem
wir Tage lang bei den ungefalligen Wirthen
hungern und durſten müſſen, ſchien der Fran-
zöſin ein unerhörter Grauel. Ja, verweigerte
man doch ſelbſt einmal den Gebrauch des Brun-
nens, weil der Eigenthuümer das ſchoöne Trink-
waſſer für ſich behalten wollte. Die Tochter
des propriétaire ſtellte ſich, eine zweite Jeanne
d'Arc, vor die Kette, und beſchwor Himmel
und Erde wegen des unerhoörten Frevels. Man
erinnert ſich, mit welcher Frechheit die franzöſiſchen Baäuerinnen die preußiſchen Befehlsha
ber uüberliefen, Klagen uüber zerbrochene Taſſen
oder zu vieles Eſſen erhebend, wahrend ſo ſel-
ten die gerechte Klage des aus Haus und Bette
von ſeiner Einquartierung geworfenen deutſchen
Bauern bei den franzöſiſchen Generalen Ein
gang fand.

Hochſt charakteriſtiſch fur deutſche Gutmu
thigkeit ſcheint mir jene Anekdote von den zwölf
pommerſchen Grenadieren zu Paris. Ein Buür-
ger daſelbſt hatte ſich eines argen VergehensFhuldig gemacht, welches eine ſtrenge Beſtra

fung von Seiten der militairiſchen Behörden
erforderte. Man lagerte während dreier Tage
zwolf Soldaten bei ihm ein, denen man zu be-
denken gab, daß der Buürger ſehr ſtraffaällig und
ſehr reich ſey. Der kleinen Executions Armee,
zu der man uüberdies verdiente h der
Compagnien gewahlt, wurde ausdrucklich auf
getragen, alles zu fordern, was in ihrem Be
lieben ſtände, und der S glaubte den
Buürger genugend beſtraft, als der Capitain
ihnen einſcharfte: „ſie ſollten ſich nichts abge
hen laſſen.“ Die drei Tage waren voruüber,
das Executionsgeſchaft beendet. Die Grena-
diere ſchienen ſehr zufrieden. Der Capitain,
neugierig, wie ſeine Leute von der ungemeſſe
nen Licenz Gebrauch gemacht, befragte im ver
traulichen Geſpraäch den Gefreiten.

Wir haben uns nichts abgehen laſſen, Herr
Capitain, erwiederte der ehrliche Pommer,
wohlgefällig den Bart ſtreichend.

„„Jhr habt Euch gute Zimmer anweiſen
laſſen, feine Betten

Nein, wir blieben auf dem Flur, alle mit
einander. Er hatte ja nicht ſo viel Betten,
und die feinen Zimmer hatten ſich nicht fur
uns geſchickt. Aber fuühlen haben wir's ihm
kaſſen, dem Pariſiſchen Musje.
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hatte, ſo daß dieſe ſi

„So mußte er Euch täglich eine ausgeſuchte
Tafel decken. Habt Jhr Euch mit ſechs Ge
richten, Fiſch, Braten u. ſ. w. begnugt, oder
ging es bis zu zwolf Schuſſeln?“

Nein, Herr Hauptmann, jeder Mann ein
halb Pfund Fleiſch, wie jeder Einquartierte
nach dem Reglement bekommt, und das haben
wir uns ſelbſt gekocht.

„Aber dafur habt Jhr Euch im Weine ent
ſchaädigt

Das waäre wohl zu theuer geweſen Herr
Haupkmann; des Tages der Mann eine Flaſche
Halbbier.

„Aber tauſend wie habt Jhr es denn
dem Schurken fuühlen laſſen

O Herr Hauptmann erwiederte der Ge-
freite mit ſchlauem Blicke, „vor Jedem von
uns hat er ein apartes Talglicht hin-
ſtellen muſſen, und unſere Pfeifen haben wir
uns nicht ſelbſt angezundet. Nein, Er hat's
thun muſſen.

Die lebendig Begrabenen.
Jn der Lanterne magique wird jetzt fol

gende africaniſche Kriegsliſt erzahlt. Mehemet
Almehdi, König von Fez, unterhielt einen
langen Krieg gegen benachbarte Voölkerſchaſten,
die ſich ſeiner tyranniſchen Herrſchaft nicht un
terwerfen wollten. Oefters ſiegreich, verlor er
endlich auch eine Schlacht, in welcher er ſeine
Truppen zu ſehr einer blinden Wuth ausgeſetzt

ſich weigerten ferner den
Feind anzugreifen. Er mußte daher auf ein
Mittel ſinnen ihnen wieder Muth zu ver-
ſchaffen. Zu dieſem Zweck ließ er ins Geheim
mehrere der ihm geeignetſten Officiere zu ſich
kommen, ſchlug ihnen vor, ſie auf das Groß
muthigſte zu belohnen, wenn ſie einwilligten,
ſich auf einige Stunden in Graber einſchließen
zu laſſen, als waren ſie in der Schlacht gefal
len er wurde dafur ſorgen, daß ein hinreichen-
des Luftloch zum Athmen gelaſſen werde, und
wenn durch einen kuünſtlich verbreiteten Aber
glauben man ſie in ihren Grabern anrufen und
befragen wurde, ſo möchten ſie nur antworten:
ſie hatten im Paradies alles ſo gefunden, wie
es ihnen ihr guter König verſprochen ſie wa
ren im Genuß des beneidenswertheſten Marty

rerglucks, und alle Jene, welche ihnen nach
ahmten, recht tapfer kaämpften und in dieſem

Kriege den Tod fanden, wurden einer gleichen
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Seligkeit theilhaftig. Die Sache wurde aus
gefuhrt, wie er ſie vorgeſchlagen ſeine treue
ſten Diener wurden eingegraben, wie Todte,

und ihnen eine kleine Oeffnung zum Athem-
holen gelaſſen. Hierauf begab er ſich in's La
ger und ließ gegen Mitternacht die vornehm-
ſten Anfuhrer auf dem Schlachtfelde die einge
grabenen Todten fragen, und die Ankwort aus
den Grabern hatte wirklich die gewuünſchte Wir-
kung. Die getäuſchten Anfuhrer begaben ſich
zuruck in's Lager, erzaählten das wunderbare
Ereigniß den Soldaten, und Muth und Sieg
kehrken wieder.

Wie wurden nun aber die unkerirdiſchen
Schauſpieler, welche dieſes Wunder bewirkt hat
ten, belohnt? Ganz in der Art, wie ſie ihren
Waffengefahrten die Ausſicht eröffnet hatten.
Der König, vorgebend, daß er Gott ganz allein
fur das ihm bewieſene Wunder danken muüſſe,
blieb zuruck, verſtopfte alle an den Grabern
befindlichen -Luftlöcher und wies ſie ſo auf die
von ihnen verheißenen Gluckſeligkeiten im Pa
radieſe in der That an.

Eine Abhandlung uüber Work-
bruchigkeit.

(Aus dem goldnen Zeitalter.)
Ein rechtſchaffener Mann, und uberhaupt

ein jeder und eine jede Redliche muß das gege-
bene Wort puünktlich halten. Wer ſein Wort
bricht und wenn dieſes nur den unbedeutend
ſten Gegenſtand betrifft der iſt nicht werth,
daß ihn die Erde trägt, denn ein jeder Wort-
bruch iſt ein Meineid. Ob ich mir den Wort-
bruch gegen ein Weſen in traulicher Stunde,
oder ob ich ihn vor den Außen der Gerechtig-
keitspfleger und Fabrikanten unter gewiſſen Ce
remonien und Worten, denen ihr immerhin
eine Bedeutung geben moöget, habe zu Schul
den kommen laſſen gleichviel! ich habe durch
dieſes Vergehen meine uüberthieriſche Natur
frech mit Fußen getreten, und habe das ver
ubt, was ihr „ſuündigen nennet.

Predige Deinen Kindern vor allem Andern
das Worthalten ein, denn wer ſein Wort bricht,
der iſt ein Lugner, ein Schuft, und ſteht ſchon
mit einem Fuße auf der holliſchen Feuerſtraße,
welche zu Brand, Raub und Mord fuhret.
Ganz beſonders aber halte Du ſelbſt gegen
Deine Kinder Wort; verſprich ihnen nicht das
Mindeſte (und ware es auch nur ein Pfeffer

kuchen) im Scherze; Deine Kinder werden ſich
ſonſt nach Dir richten! Dich alten Luügner ſich
zum Vorbilde, zum Wegweiſer nehmen. Das
Verſprechen, welches Du Deinen Kindern ge
geben, mußt Du alſo halten wie einen heiligen
Eid, ſonſt ſundigſt Du doppelt, gegen Dich
und Deine Kinder. Blick' einmal hinaus
auf den großen Markt des Lebens: wie ſtehen
da die großen Kinder ihren hohen Eltern un
heimlich gegenuber. Ja, die Eltern ſprachen
einſt zu den Kindern: Seyd nur hübſch fteißig,
und wenn das Werk glucklich vollendet iſt, dann
ſollt ihr auch Dies und Das haben. Nun
aber haben etliche Kinder nicht die verſproche-
nen Weihnachtsbaume und Puppen erhalten,
und daruüber murren ſie. Hatten die Eltern
nichts verſprochen, ſo duürften die Kinder auch
nichts verlangen. Daran nehmt Euch alſo
ein Exempel!

Der Wildſchutze.
Schon ſeit einiger Zeit machte ſich in der

Umgegend von Hamburg ein romanhafter Wild-
ſchutze oder Wilddieb bemerkbar, ohne daß es
den Behörden gelang dieſen abentheuerlichen
Rinaldo ausfindig zu machen um ſo mehr
überraſcht jetzt folgende Anzeige in den dortigen
woöchentlichen Nachrichten: Mein herzliches
Lebewohl allen Jagdinhabern und Jagdliebha-
bern bei meiner Abreiſe nach Amerika, wohin
mich Menſchenfreundlichkeit, dem endlichen Ver
derben entreißend, föorderte. Dem Gewerbe
eines Wildſchutzen im Vaterlande entſagend,
hoffe ich dort eine groößere Wildbahn zu finden,
und der Menſchheit nuützlich zu werden (dem
einzigen Streben meines Lebens), ohne befurch
ten zu muſſen, daß meine Neigung vom Geſetz
verpont ſey. Allen Edeln, die mir dazu be
hulflich waren, meinen warmſten Dank. Auf
offener See an Bord des Ganges nach New
york beſtimmt, den 48. Mai 1835. Franz
Chriſtopher Egidius, rectius Johann Chri-
ſtoffer Eidig.“

Mittel gegen den Roſt.
Man reibe einen Theil zerſtoßenes und durch

ein Haarſieb geſiebtes Ziegelmehl und ein halb
Theil Bleiglatte mit Leinöl zu einem dicken
Anſtrich ab und verdunne dieſen mit Terpen-
tinoöl. Vor dem Anſtreichen damit muß das
Eiſen, auch wenn es neu iſt, vollkommen rein
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Ein doppelter Anſtrich diegeſcheuert werden.
ſer Art ſoll das Eiſen, ſelbſt unter fortdauern-
der Einwirkung des Meerwaſſers, vollkommen
vom Roſt frei erhalten.

Es iſt ſeltſam anzuſchauen, von welchen
unbedeutenden Umſtänden an gewiſſen Orten
Europa's der Wechſel oder die Beibehaltung
der hergebrachten Religion abhaängig geworden.
Als die Reformation in die Schweiz eindrang,
ließ die Regierung des Furſtenthums Neuf-
chatel, indem ſie ihren Unterthanen vollige
Gewiſſensfreiheit geſtatten wollte, in jedem
Kirchſpiele fur oder gegen die Annahme des
neuen Cultus abſtimmen; und in allen Kirch
ſpielen, zwei nur ausgenommen, erklarte ſich
die Stimmenmehrheit fur die proteſtantiſche
Gemeinſchaft. Auch die Bewohner des kleinen
Dorfes Creſſier hatten ſich verſammelt, und
da ſie von beiden Seiten in gleicher Anzahl ge
genwartig waren, ſo ergaben ſich gleich viel
Stimmen fur und gegen die Religionsveran-
derung. Nur einer der Ortsbewohner war ab
weſend; es war der Schafer, der auf dem
Gebirge die Heerde hutete. Man ließ ihn her-
beirufen, um jene gewichtige Frage durch ſeine
Stimme zu entſcheiden. Eben kein Liebhaber
von Neuerungen, giebt er ſeine Stimme zu
Gunſten des beſtehenden Cultus, und ſo blieb
dieſes Kirchſpiel katholiſch, und iſt es noch in
unſern Tagen inmitten proteſtantiſcher Cantone.

Jedermann kann in Nordamerika ohne eine
der Erwahnung werthe Vorbereitung, oder ir
gend ein Studium, Paſtor werden verſteht
ſich, nicht bei den Katholiken). Der Prieſter-
ſtand iſt dort ein Geſchaft, mit dem ſich
ein Jeder nach ſeinem Gefallen befaſſen kann.
Der Pfarrer, den man da auf der Kanzel ſieht,
begann ſeine Laufbahn in einem Kaufmanns-
laden in der nächſten Straße er war ungluck-
lich dabei und ergriff das neue Gewerbe eines
Pfarrers. Ein Anderer begann als Pfarrer,
vertauſchte aber, ſobald er ſich ein huübſches
Summchen erſpart hatte, die Kanzel mit dem
Comptoir. Nichts feſſelt ihn an ſeine Ge-
meinde, wenn ſein Vortheil ihn an einen an-
dern Ort oder zu einer andern Beſchaftigung
ruft. Nichts iſt ſeltener, als einen proteſtanti-
ſchen Pfarrer mit grauen Haaren zu ſehen.
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Jn Perſien bedient man ſich der Katze, um

einen Verbrecher zum Geſtandniß zu bringen.
Man bindet ſie einem ſolchen auf den nackten
Rücken und ſchlägt nun tuchtig darauf los.
Dann unkerlaäßt ſie nicht, demjenigen, auf deſ
ſen Ruücken ſie befeſtigt iſt, mit Kratzen und
Beißen reichlich zu vergelten, was ſie erdulden
muß. Nun wird der Verdachtige gefragt, ob
er ſich des angeklagten Verbrechens ſchuldig
gemacht hat? Beharrt er beim Leugnen, ſo
erhält die Katze neue Schlage, und man fahrt
damit ſo lange fort, bis er eingeſteht, was
man von ihm verlangt. Faſt nie widerſteht
Jemand dieſer Torkur und unterwirft ſich lieber
der Strafe des wirklich begangenen oder nur
angeſchuldigten Verbrechens, als ſolche Marter
zu erhalten.

dur Geduld. mFrage nicht nach meinen Schmerzen
Meiner Sehnſucht, meinem Leid,

Bald verſchwimmen ſie im Herzen
Wohl mit ſchoner Wirklichkeit

Vöogel ſitzen dort und gaukeln
Auf dem winterlichen Aſt,

Und die ſtarren Zweige ſchaukeln
Von der ungewohnten Laſt.

Dieſer Baum der einſt gebluhet,
Steht jetzt winterlich und kalt;

So auch, was im. Herzen gluhet,
Wird im Leben alter alt.

Frage nicht Was kann Dich drucken
Wenn der Lenz die Welt durchzieht,

Werden Graber Blumen ſchmucken,
Aus Verweſung aufgebluht.

Und ſo wird aus meinen Schmerzen
Auch ein Frühling auferſtehn;

Laß das Leid in meinem Herzen
Nur verweſen, nur vergehn.

An A. G. k.
Wir merken's recht gut, was Du wohl dachteſt,
Als jene lehrreichen Verſe Du zu Markte brachteſt,
Doch Dein Nachlaß, alte Dame! kommt bei uns zu ſpaät,
Denn eh' wir ſpielen, wird geſtopft, geflickt und genaht.

Logogriüp h.
Wenn Dir des Lebens Mäi, die Kräfte ſind entfiohen,

Erblickeſt' Du in Dir der ganzen Sylbe Bild.
Nimm mir den erſten Fuß und in den heißen Zonen
Wachs ich auf jeder Flur, an jedem Berge wild.
Nimmſt Du den zweiten Fuß von dem bekannten Worte,
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Siehſt Du in Deutſchland mich an jedem kalten Orte.
Und wird der dritte Fuß auch endlich noch abkommen,
So iſt's der ſüße Ruf, den Hunger ſtets vernommen.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Leichenzug.
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Bekanntmachungen.
(686) Bekanntmachung. Jm hie-

ſigen Kloſterhofe ſollen

den 24. October o.Nachmittags 3) Uhr,
mehrere Thorflugel, eine bedeutende Partie
noch nutzbares Bauholz, ſo wie Brennholz und
einige eiſerne Bolzen, gegen ſofortige Bezahlung
meiſtbietend verſteigert werden, wovon wir
Kaufluſtige hierdurch in Kenntniß ſetzen.

Merſeburg, den 19. October 1835.

Der Magiſtrat.
(681) Moſtverkauf. Auf dem ſonſt

Benneſchen, jetzt Elfeldſchen Gute in der Alten-
burg iſt von jetzt an fortwahrend guter Wein
moſt zu 3 Sgr. à Quart zu haben.

Merſeburg, den 19. October 1835.
Ti t ſch.

(628) Handlungs- Anzeige. Fran-
zöſiſches Jagd und Scheibenpulver, Patent-
ſchrot in allen Nummern 2c. empfiehlt zu billi-
gen Preiſen

der Kaufmann H. W. Berendes.
Neumarkt vor Merſeburg den 21. Sep

tember 1835.

(663) Handlungs- Anzeige. Cheri-
bon Kaffee von vorzuglicher Gute verkauft
um billigen Preis

der Kaufmann Stock
in Merſeburg.

(677) LogisVermiethung. Wind-
berg Nr. 284. der Buürgerſchule gegenuüber, ſteht
von jetzt an ein Logis fur einzelne Herren oder
an eine ſtille Familie zu vermiethen.

Merſeburg, den 19. October 1835,

(679) Vermiethung. Jn meinem
Hauſe in der Sotthardtsgaſſe ſind zu vermie-
then: 142 Stuben, 12 Kammern, 8 Boden-

katimern, 3 Boden, 7 Kuüchen, 7 Holzſtaälle,

1 Speiſegewölbe, 1 Waſchhaus, 1 Keller, auf
8 10 Pferde Stallung, 1 Schuppen, 1 Gart-
chen, 2 Hofe und ein Brunnen. Auch kann
ich noch einen Garten mit einer Wohnung uüber-
laſſen. Das Naähere daruber iſt in meiner
Gartenwohnung auf dem Sigztiberge zu er-
ſahryn

Merſeburg, den 18. October 1835.
Henriette von Röoömer.

670) Logits- Veränderung. Die
Veränderung meines Logis aus der Oberburg-
ſtraße in die Oelgrube Nr. 165. zeige hier
mit ergebenſt an; zugleich habe ich die Ehre,
mich in allen Arken Buchbinder- und Papp-
Arbeiten, worunter beſonders alle Damenar-
beiten zu Stickereien u. dergl. zu empfehlen,
und verſpreche reelle Bedienung.

Merſeburg, den 12. October 1835.
Wilhelm Reck,

Buchbinder, Futteral- und Galanterie-
Arbeiter.

(680) Logis- Veraänverung. Jch
mache meinen hochverehrten Kunden, Freunden
und Goönnern hiermit bekannt, daß ich von jetzt
an bei dem Fleiſchhauermeiſter Herrn Stecher,
Nr. 37., wohne.

Neumarkt vor Merſeburg, den 19 October

1835. F. Landgrebe,Barbier.

(684) Wohnungs- Veränderung
und Empfehlung. Jcherlaube mir erge-
benſt anzuzeigen, daß ich nicht mehr in der Al-
tenburg, ſondern in der Gotthardtsſtraße Nr.
17. wohne. Jch empfehle mich zugleich, daß
ich im Stande bin, alle in mein Geſchaft ein
ſchlagende Artikel auf das Beſte zu verferti
gen. Auch kaufe und verkaufe ich altes Zinn,
Blei und Meſſing um den beſten Preis.

Merſeburg, den 21. October 1835.
Friedrich Roſner, Zinngießermeiſter.

(683) Empfehlung.

Zwirnfabrikant aus Lockwitz bei Dresden,
empfiehlt ſich zum bevorſtehenden Martinimarkt
mit allen Sorten weißen, grauen und bunten



Näh und Strickzwirn, mit ſchokttiſchem Zwirn,
Zeichengarn u. ſ. w. und ſteht auf dem Markt
unter dem Rathhaus in dem Eckgewoölbe nach
der Johannisgaſſe zu, neben dem ehemalig
Stecknerſchen Gewolbe.

(687) Empfehlung. Daß ich mich
hier in Merſeburg mit einer Leſebibliothek von
einer Auswahl geſchichtlicher Bucher, wie auch
Romane und Ritter, Raäuber und Geiſter
Geſchichten, etablirt habe, mache ich hiermit
ergebenſt bekannt, und bitte um guütige Zu
neigung. Meine Wohnung iſt in der Ober-
breitegaſſe bei

Verwittw. Dr. Wagner.

(6785) 5977 Empfehlung. Einem
hochzuverehrenden Publikum beehrt ſich ſein,
dieſe Meſſe auf's beſte aſſortirtes Uhrenla-
ger, beſtehend in geſchmackvollen BroncePen-
dulen, goldenen, ciſelirten und galonirten Cy
linderuhren mit und ohne Steinlocher, zu den
billigſten Fabrikpreifen, zu empfehlen,

Franz Jlm, Uhrmacher.
Merſeburg, den 19. October 1835.

(682) Bekannkmachung. Da nun
die Leipziger Meſſe voruüber iſt, ſo mache ich
einem hochzuverehrenden Publikum hiermit be
kannt, daß von jetzt an wieder wöchentlich zwei
mal Gelegenheit nach Leipzig iſt, Dienstags
und Freitags wer Luſt hat mitzufahren, hat
ſich zu melden. Den 24. d. M. iſt auch Gele-
genheit nach Weißenfels zum Roßmarkt. Es
bittet um zahlreichen Zuſpruch

Friedrich Eichhof,
wohnhaft in der Breitegaſſe Nr. 351.

Merſeburg, den 19. October 1835.

(675) Verloren wurde ein neuer
Schluſſel, zu einem deutſchen Schloß gehoörig;
der etwaige Finder wird gebeten, ſolchen gegen
5 Sgr. Douceur in der Redaction dieſer Blat-
ter abzugeben.

(676) 7 Am 14. d. M. iſt in der Dom
kirche ein Regenſchirm liegen geblieben der
rechtmaßige Eigenthumer deſſelben kann ſolchen
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Herrn Hartmann, Nr. 401. Nee

gegen Erſtattung der Jnſertionsgebuhren in der
Altenburg Nr. 147. in Empfang nehmen.

Merſeburg, den 17. October 1835.

(685) Einladung. Jch mache hiermit
bekannt, daß auf kunftigen Sonntag und Mon-
tag die Kirmſe iſt; und lade alle meine mir
wohlwollenden Gaſte dazu ein mit kalten und
warmen Speiſen und Getranken werde ich ver
ſehen ſeyn.

Tiſchendorf in Leuna.

Sonntag, den 25. October, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Adj. Putzer;

dachm. Hr. Diagc. Langer.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylan.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
„Dom. Geboren: dem Domprobſtei- Verwalter

Kuhn ein Sohn.
Stadt. Geboren: dem Schneidermeiſter Bur

gold ein Sohn dem Bedienten Rothe eine Tochter dem
Maurergeſellen Leonhardt ein Sohn dem Schuhmacher-
meiſter Hartmann eine Tochter; dem Maurergeſellen
Born ein Sohn. Geſtorben: eine unehel, Tochter,
12 Wochen alt.

Neumarkt. Geboren: dem Einwohner Helbig
im Venenien ein Sohn.

Altenburg. Geboren: dem Buchdrucker
Schallert eine Tochter einer ledigen Perſon ein Sohn.

Geſtorben: eine unehel. Tochter im 6. Mongate.

Kirchennachr. vorigen Monats (Lauchſtaädt.)
Geboren: dem Schuhmachermeiſter Berger eine

Tochter (todtgeb.) dem Zimmermann Heine ein Sohn
dem Burger und Zimmermann Rathlof ein Sohn dem
Beutlermeiſter Schimpf eine Tochter dem Schuhmacher
meiſter Ludwig eine Tochter. Getrauet: der Man
rer Vornike mit Jgfr. W. Scharf von hier. Geſtor-
ben: die einzige Tochter des hieſigen Burgers und Gaſt
halters zur goldnen Sonne, Uhlig-, im 21. Jahre; der
herrſchaftliche Kutſcher Oppe, im 37. Jahre der jüngſte
Sohn des Zimmermanns Heine, in der 2. Woche.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſs. pf. I CThl. ſg. pf.Weizen 4 42 6 bis 1 l 417
Roggen 4 bis 41 39Gerſte 25 bis 27 6Hafer 117 6 bis l 22

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,.
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